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Bekanntmachung. 

Mittwoch den 21. d. M. Nachmittags 3 Uhr öffentliche Sitzung der Stadt⸗ 
Verordneten. Gegenſtände der Verhandlung: 1) Revifion der Rumford'ſchen 
Suppenrechnung pro 1847. — 2) Reviſton der Stadt-Armen-Kaſſen⸗Rech⸗ 
nung. — 3) Anſtellung eines beſoldeten Stadt⸗Schulraths. — 4) Verwendung 
des Saals im Stadt⸗Waage⸗Gebäude. — 5) Inſtandſetzung eines Brunnens 
im Thereſtenkloſter. — 6) Wahl der Deputirten zur Einſchätzung des ſteuer⸗ 
pflichtigen Einkommens — 7) Perſönliche Angelegenheiten. 

Der Vorſteher Knorr. 


Poſen, den 19. Juni. Was Jahrhunderte lang als ein unerſchütterlicher 
Bau erſchien, was ſich ſelbſt als höchſte menſchliche Weisheit, als eine Einrich⸗ 
tung der Weltordnung, kund zu geben und geltend zu machen ſtrebte, das euro⸗ 
päiſche Fürſtenſyſtem, das hat die Neuzeit, in dem kurzen aber allgemeinen 
Sturme weniger Wochen, wanken, ſogar fallen geſehen. Die entfeſſelten Völ⸗ 
ker ſtürzen um fo zügellofee einher, je dauernder und ſtrenger ſie der Wille des 
Fürſten gebunden hielt. Ebenſo, wie der menſchliche Geiſt in dem heftigſten 
Andrange der Geſchicke ſeine volle Kraft zu entfalten pflegt und nach innerlichem 
Kampfe entweder zur moraliſchen Erhebung durchdringt, oder zur Unthat ſich 
wendet, ſo ſehen wir auch jetzt die Nationen in der Entwickelung aller geiſtigen 
Kräfte begriffen, aber leider nicht blos edler Kräfte, ſondern auch ſolcher, die 
in verwerflicher Richtung fortſtrebend, dem moraliſchen und politiſchen Verder⸗ 
ben einen Zugang darbieten. : N | 


Mäßigung und Treue find bisher der Ruhm des deutſchen National⸗Charakters 


geweſen; die Mäßigung, die nur das Beſtreben nach eigener Geltung als berechtigt 
anerkennt, ohne auf die Zerſtörung des Widerſtrebenden auszugehen, ferner die 
Treue, die ſich dasjenige aufſucht und ihm anhängt, was ihr heilig und unver⸗ 
letzlich erſcheint. Dieſen Ruhm des deutſchen Charakters ſehen wir durch die 
Gegenwart gefährdet. Eine Partei, die ſich bemüht, in einer lauten und weit 
verzweigten Geſchäftigkeit ihre vorgebliche Stärke zu offenbaren, hat ſich aufge⸗ 
than, um alles Beſtehende zu zerſetzen und zu vernichten; fie kämpft im Bunde 
mit dem Jeſuitismus durch alle Waffen des Trugs und der Lüge, um die Anar⸗ 
chie herbeizuführen und für ihre eigenſüchtigen Zwecke auszubeuten. Gar Viele 
ſehen wir dieſer Partei ſich anſchließen, die jene verderblichen Zwecke nicht durch- 
ſchauen mögen. Zuerſt ſolche, welche die Republik wollen, ohne vor dem trü⸗ 
ben Bilde zurückzuſchrecken, das die Geſchichte der neueren Republiken ihnen 
vorführt und ohne zu erwägen, wie ungeeignet die heutigen Zuſtände, die topo⸗ 
graphiſchen und ſocialen Verhältniſſe Deutſchlands und Preußens für republi⸗ 
kaniſche Zuſtände ſind, wie wenig endlich dergleichen Zuſtände in dem deutſchen 
Volks⸗Charakter die Bürgſchaften ihres Beſtehens finden würden. Dann aber 
auch ſolche, welche die konſtitutionelle Monarchie auf einer breiten demokratiſchen 
Baſis zur Aufgabe der Zeit machen und ſich dabei mit Recht zwar im Einklange 
wiſſen mit der überwiegendſten Mehrheit des Volkes, jedoch ihr Syſtem in un⸗ 
begründeter Furcht gefährdet glanben bei einem vielleicht aus demſelben Syſtem, 
aber aus anderen Folgerungen hervorgehenden Angriffe auf ihre einzelne Mei⸗ 
nung, und ſich nun zur Gewinnung eines mächtigen Anhaltes, unbedachtſam 
dem täuſchenden wüſten Treiben der Anarchiſten anſchließhen, einem Treiben, dem 
dem endlich auch diejenigen nicht fremd zu ſein ſcheinen, welche der Gegenwart 
ihre Errungenſchaft abſprechen, und durch Verwirrung der Verhältniſſe der 
Neuzeit Boden unterwühlt ſehen wollen. Aus dieſen verſchiedenen Stoffen ſind 
die Volksbewegungen hervorgegangen, welche die Würde der ganzen Nation 
mißachtend, die Organe des Staats und die Vertreter des Volks drohend um⸗ 
geben, um eine abweichende und jedenfalls unberechtigte politiſche Meinung 
aufzudringen. Es mögen manche Schritte der Miniſter, manche Beſchlüſſe der 
National⸗Verſammlung aus dem Standpunkte dieſer oder jener Meinung dem 
Tadel unterliegen, aber nicht ungeordnete verleitete Volkshaufen ſind es, 
denen das Preußiſche Volk die Vertretung ſeiner politiſchen Intereſſen aufge⸗ 
tragen hat und aufzutragen Willens iſt, auch diejenigen ſind es nicht, die in 
Schrift und Rede zu Führern des Volks ſich auſwerfen. Ihnen, mögen ihre 
politiſchen Grundfäge und Beſtrebungen ſein, welche ſie wollen, — iſt der 
Patriotismus ein leerer Schall, weil der ächte Patriotismus mit Unterordnung 
der eigenen Anſicht, nur das Geſammtwohl erfireben darf und, zur Erreichung 
dieſes Zweckes, den Beruf hat, die Organe der Geſammtheit und des Volkswil⸗ 
lens, jene Träger der öffentlichen Ordnung, bei ungeſchwächter Kraft und Thä⸗ 
tigktit zu erhalten. 

Werfen wir hierbei einen Blick auf das uns hier noch umgebende Polen⸗ 
thum, fo finden wir die Beſtrebungen deſſelben in Verwandſchaft, ja in Verei⸗ 
nigung mit jenem anarchiſtiſchen Treiben; ein maßloſes feindliches Einfhreiten 
gegen das Beſtehende, ein künſtliches Verwirren der Zuftände, eine gefliſſentliche 
Verdunkelung und Entſtellung der Ereigniſſe. Hier iſt jedoch die Quelle eine 
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andere; ſie iſt ihrem Urſprunge nach eine ſittliche und edle, die Vate liebe. 
Aber bei der eigenthümlichen leidenſchaftlichen Richtung des —— oe 
nal⸗Charakters hat fie die fittliden Schranken durchbrochen und ſcheint ſich dem 
verdammlichen Grundſatze hingegebei zu haben, daß ein guter Zweck durch jedes 
Mittel geheiligt werde. Die Erhebung der Polen hat mit offenen Erklärun⸗ 
gen des Haſſes gegen die Deutſchen begonnen, blind und engherzig, indem er 
von der Nation verantworten laſſen will, was die Fürſten⸗Politik gefehlt hat; 
wenn aber die mißleitende Leidenſchaft gewichen iſt und das Freiheitsſtreben der 
olen zu ſeiner reinen Quelle zurückzukehren vermag, dann iſt vielleicht die 
Polen in Erk = 1 2 ſchnellen Wandelung fähige National- Geift der 
0 ntniffe feiner wahren In ündi i 
nac gene hren Intereſſen von dem Bündiſſe mit der 
Alle dieſe beklagenswerthen Zuſtände und Zerwürfniſſe fin N 
zu erwarten geweſen. Eine oft wohlmeinende, Bean — eee —— 
theilen über Fürſtenberuf unerſchütterlich einhergehende Fürften-Politit hat einen 
ſolchen Ausgang nehmen müſſen. Den allmälig anſchwellenden Strom des 
Volksgeiſtes hat man, anſtatt ſich ſeiner wohlwollend zu bemächtigen und ihn 
in ein geordnetes Bett zu leiten, immer höher und höher gedämmt, bis er, den 
Damm durchbrechend, nun regellos und verderblich ſich ergießt. Es würde nun 
ein voreiliges und ungerechtfertigtes Urtheil fein, welches nach dieſen Erfolgen das 
Bedürfniß und die Befähigung der Völker zu politiſcher Freiheit meſſen und es 
verneinen wollte. Nicht ihr, ſondern den vorangehenden Zuſtänden ſind die 
Wirren der Gegenwart zuzurechnen, nachdem eine plötzliche und g b 


Entfeſſelung auch die verderblichen Stoffe, die überall, fo auch in den Völkern, x 


mit dem Guten und Wahren vermiſcht find, der Zügelloſigkeit hin } iR 

. Laſſen wir uns alſo nicht irre machen und dd Früchte der ion — * 
heit durch die Tages⸗Ereigniſſe uns nicht verkümmern. Denn mit Sicherheit 
dürfen wir darauf rechnen, daß dieſe der Durchgang zu beſſeren Zuſtänden find. 
Es iſt erfreulich wahrzunehmen, wie die neue politiſche Freiheit aus geſundem 
geiſtigen Keime ſchon jetzt die Früchte treibt, wie ſie den Sinn für das Vater⸗ 
ländiſche und ſeine Intereſſen anregt und nach allen Richtungen verbreitet, das 
Bewußtſein der Volksthümlichkeit und der großen menſchlichen Verbrüderung 
weckt, wie ſie ferner den unduldſamen Kaſtengeiſt auszutreiben beginnt und mit 
geſchärften Sinnen das Wahre und das Rechte zu erforſchen und auf den ge⸗ 
bührendern Platz zu erheben ſucht. Und niemals wird die Wahrheit ihre Gel⸗ 
tung verlieren. Sie iſt der Inbegriff deſſen, was im geiſtigen Gebiete als das 
Beſtehende gilt. So wie nach der großen Welten⸗Ordnung die Kraft des 
Beſtehens ſich als das eigentliche Grundgeſetz aller Dinge zu erkennen giebt 
und nach längerem oder kürzeren Kampfe mit feindlichen Elementen, ſelbſt nach 
dem Ruin und der Verwüſtung, erneuert hervortritt, fo wird die Wahrheit, als 
ein Beſtandtheil dieſer Weltkraft, niemals von der Lüge dauernd verdrängt 
werden können. 

Aber es möge auch rüſtig Hand angelegt werden, um im ſtaatlichen Leben 
den Uebergang zur Wahrheit zu gewinnen, es mögen diejenigen, welche achtlos 
oder kurzſichtig, durch Vorſpiegelung patriotiſcher Veſtrebungen, auf den Weg 
zur Anarchie ſich haben verleiten laſſen, nunmehr die Augen öffnen und den Ab⸗ 
grund erkennen, der ſich vor ihnen aufthut. Wir rufen ſie warnend zur Um⸗ 
kehr, erwarten aber auch von den Männern, denen jetzt das Geſammtwohl an⸗ 
vertraut iſt, daß ſie dreiſt und im Vertrauen auf den geſunden Kern der Volks⸗ 
geſinnung, aber auch im offnen und ehrlichen Handeln, dem Syſteme der Lüge 
entgegen treten, und ſich durch das immer wieder vorgehaltene Schreckbild der 
Reaktion nicht abhalten laſſen, den Vernichtungskampf zu beginnen, bevor noch 
das Volk um die Früchte der kaum errungenen Freiheit betrogen worden. 


Inland. 1 

Po ſen, den 17. Juni. In der »Neuen Königsberger Zeitung« vom 8. 
Juni findet ſich nachſtehendes höchſt denkwürdige Schreiben, welches der bis⸗ 
herige außerordentliche Votſchafter der Republik Frankreich zu Berlin, Herr 
Marquis de Circourt, derſelbe, den die Gazeta polska aus guten Gründen 
in geſchmäht, vor feiner Abreiſe von Berlin an den Herrn Profeſſor Hein« 
rich gerichtet hat: 5 N 5 
B 11755 den 2. Juni. Herr Profeſſor! Mit tiefer Bewegung und 
Dankbarkeit habe ich ſo eben den Artikel geleſen, welchen Sie mir in der Neuen 
Königsberger Zeitung vom 31. Mai gewidmet haben. Ich fühle mich glücklich, 
eine fo rechtmäßige Veranlaſſung zu finden, Ihnen die wahre Lage der Dinge 
in Bezug auf die Veröffentlichung eines Tpeils meiner Correſpondenz und in 
Bezug auf die Gefinnungen darzulegen, welche mich während des Verlaufs 
einer Unterhandlung geleitet haben, die jetzt beendigt iſt. Es iſt in Frankreich, 
ſeit der Zeit Karls des Kühnen, beſonders aber ſeit der des Kardinals Riche⸗ 


lieu, ein von allen gewöhnlichen und auch von vielen nicht gewöhnlichen Geiſtern 
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e die zwiſchen den beiden Elementen dieſes furcht⸗ 
baren Bündniſſes gelegenen Germaniſchen Länder mußten ſo behandelt werden, 
wie fie es in den Jahren 1648 und 1807 wurden. Diesen Syſtem zufolge 
ſollte das Streben: nicht ſowohl Polen ſelbſt, als vielmehr das anti⸗germaniſche 
Element in der Polniſchen Nationalität (das Polenthum) zu gebrauchen, um 
die Grundlage des Preußiſchen Staats zu erſchüttern und den gänzlichen Sturz 
Deutſchlands vorzubereiten, eine der Hauptpflichten jedes Vertreters und jedes 
vertraulichen Agenten Frankreichs in Berlin, fein. In einer ganz andern Weiſe 
habe ich meine Pflicht aufgefaßt. Mir ſchien, daß in den jegigen Verhältniſſen 
Europa's das gründliche Intereſſe der Freiheit und der Civiliſation nur durch 
die Uebereinſtimmung Frankreichs und Deutſchlands gedeihen könne, daß die 
Einigkeit, die Größe, das innere Wohl dieſes Landes, weſentlich zu dem Reor⸗ 
ganiſationsplan und zum allgemeinen Frieden Europa's mitwirken müſſe, und 
daß keine der Strebungen der Slaviſchen Völker, inſofern fie ſich angreifend 
zu Deutſchland verhielten und mit der nothwendigen Entwicklung der Germa⸗ 
niſchen Nationalitäten ſich unverträglich zeigten, durch uns ermuthigt oder un⸗ 
terflügt werden dürfte. Wenngleich ich den guten Eigenſchaften der Polniſchen 
Nation eine aufrichtige Gerechtigteit widerfahren ließ und unausgeletzt daran 
arbeitete, durch die Anwendung ausführbarer und zuläſſiger Mittel, ihr Geſchick 
glücklicher zu geſtalten, ſo war ich doch durch dieſe ſelben Ueberzeugungen ge 
nöthigt, mein Land von der Nichtigkeit der Anſprüche zu unterrichten, welche von 
vielen Vertretern der Polniſchen Sache erhoben wurden, ebenſo die, durch eine 
Menge von Behauptungen verſälſchte, Wahrheit wiederherzuſtellen, Thatſachen, 
die in Preußen offenkundig, in Frankreich aber unbekannt waren, ſeſtzuſtellen, 
mit einem Worte, das gute Recht der Deutſchen Bevölkerung, welches durch die 
ägliche Preſſe und die Klubs unaufhörlich bekämpft wurde, vielfach zu vertreten. 
Beweggründe, die zu würdigen mir nicht erlaubt iſt, haben die Veröffentlichung 
eines Theils meiner, nicht nur offenen, ſondern auch vertraulichen Korreſpon⸗ 
denz herbeigeführt; ich darf mich nicht darüber beklagen, obgleich daraus für 
mich der unverſöhnliche Haß einer Partei hervorgeht, deren Emiſſäre über ſaſt 
ganz Europa verbreitet find; cs iſt aber jetzt für einen Jeden, der feinem Va⸗ 
terlande und der Welt dienen will, unerläßlich, ſich wie einen Krieger zu bes 
trachten, der allen Beſchwerden und allen Gefahren ausgeſetzt iſt. Was mich 
peinlich überraſcht hat, iſt, in Blättern, welche ſich für Deutſche ausgeben und 
von Deutſchen unterzeichnet ſind, Invektiven gegen einen Mann zu finden, der 
feine: perſönliche Sicherheit und die ganze Zukunft feiner Exiſtenz in Gefahr ge: 
bracht hat, um gerecht gegen Deutſchland zu bleiben, und die Bande eines Bünd⸗ 
niſſes enger zu knüpfen, welches der Ehre, der Freiheit und dem Glanze Deutſch⸗ 
lands am gunſtigſten erſcheinen muß. Nur eine materielle Thatſache liegt vor, 
über welche ich mich freue, entſchiedene Erklärungen abgeben zu können. Unge⸗ 
achtet mriner alten Verbindung mit Herrn v. Meyendorff und meiner Achtung 
vor ſeinem Charakter, habe ich es dennoch, ſeit meiner Ankunft in Berlin, ſorg⸗ 
faltig vermieden, die geringfie mündliche oder ſchriftliche Gemeinſchaft mit ihm 
zu haben, und eben ſo habe ich mir die Regel auferlegt, während der ganzen 
Dauer dieſes Aufenthalts und zum großen Nachtheil meiner Privat-⸗Angelegen⸗ 
heit, mit Rußland keine Art von perſonlicher Verbindung zu unterhalten. Die 
Handlungsweiſe ehrenhafter Männer iſt jedoch den Perſonen, die mich an⸗ 
‚fo fremd, daß ich ſehr wenig Hoffnung habe, die buchſtäbliche Wahrheit 
der Thatſache, welche ich Ihnen ſo eben dargethan, von ihnen anerkannt zu 
fehen: Ich bin im Begriff, Berlin zu verlaſſen, um in einer großen Ferne eine 
mir übertragene neue Miſſton zu erfüllen, aber ich werde mich mein ganzes 
Leben hindurch als beſonders verpflichtet anſehen, Deutſchland zu dienen, wenn 
nicht durch meine Arbeit, wenigſtens durch meine Wünſche und Gebete, und ich 
habe die Gewißheit, indem ich ſo verfahre, zugleich mit Patriotismus und mit 
Hingebung für die wahren Intereſſen Frankreichs, ı 
en angehören, zu handeln. Adolph Circourt. 
Berlin den 15. Juni. Die Maßregeln der Regierung, die Selbſt⸗ 
beſchämung der Berliner, die endliche Heimkehr der, wie's ſchien gänzlich ver⸗ 
lorenen, Vernunft haben unſere Ruhe wieder hergeſtellt. Die bereits eingeklei⸗ 
dete Berliner Landwehr wirkt durch ihr bloßes Daſein ſchon vortrefflich. — Korn, 
Löwinſon, Urban ſind geſtern eingezogen worden. Der Letztere iſt toll ge⸗ 
worden und hat in Ketten gelegt werden müſſen. — In einer Dachſtube unter 
den Linden ſoll eine Gräfin Raczynska, die bei den letzten Unruhen ihre Hand 
im Spiele gehabt hat, gefangen worden fein; fo ſagt man. — Die Miniſter 
Arnim, Canitz und Schwerin haben abgedankt; in ihre Stellen treten, 
Wirkliche Legationsrath Graf Bülow, General v. Schreckenſtein und 
rüſtdent v. Ladenberg; Camphauſen hat es heute in der Nationalver⸗ 
— bekannt gemacht, die ihre Sitzungen bis zum Dienſtag deshalb ein⸗ 
geſtellt hat. General v. Schrenckenſtein, bisheriger Diviſtons⸗ General in 
Trier, iſt ein Mann von Thatkraft. Auch v. Griesheim war Kandidat für 
die Stelle. x 
Berlin, den 15. Juni, Nachmittags 5 Uhr. Ueber den Sturm auf das 
Haus des Kaufmann Benda hören wir, daß auch die Familie deſſelben gemißhan⸗ 
delt worden iſt. Auch ſoll die Bürgerwehr durch das Umwickeln der Bajonete 
mit weißen Tüchern zu erkennen gegeben haben, daß fie gegen das Volk die Waffen 
nicht gebrauchen wolle. 
Nach einer uns zugehenden glaubwürdigen Mittheilung, hat die Franzö⸗ 
ſiſche Regierung an das dieſſeitige Gouvernement die Forderung geſtellt, das ges 
ſammte Großherzogthum Poſen, mit Einſchluß der abgegrenzten Deutſchen Diſtritte, 
im Intereſſe der Wiederherſtellung eines ſelbſtſtändigen Polniſchen Staates, freis 
Ie Es ſoll von der Gewährung dieſer Forderung die Erhaltung des Frie⸗ 
dens zwiſchen Deutſchland und Frankreich abhängig gemacht ſein. — Arnold 
Ruge fühlt ſich, wie erzählt wird, in Frankfurt nicht behaglich und 
ſoll beabſichtigen, binnen Kurzem nach Leipzig oder Berlin zus 
rück; ukehren. In Briefen läßt er Klagen über Intriguen der Gegenpartei 
A erden. ling ze Beheinbariing au 450 Ps 
Verſammlung zur Berezube der preußiſchen Staats⸗ 
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angenommener Grundſatz der Politik, 


dem alle meine Beſtrebun⸗ 


ſeitigung von Mißverſtändniſſen, daß er die Einleitung ei juri 
i bee ſſen, daß g einer Injurienklage 

Hr. Reichenſplerger ſpricht für feinen Antrag, welchen er dahin erläu⸗ 
tert, daß er auf Uebung der Polizei, inmitten der Verſammtunb abzwecke. Rach⸗ 
dem er noch mehrere gemachte Einwürfe berührt, wird die Abſſimmung vor⸗ 
genommen. Der Philipps' ſche Antrag auf einfache Tagesordnung wird vers 
worfen, der v. Berg'ſche auf motivirte Tagesordnung (mit folgendem Wort⸗ 
laut: die Berfammlung geht in der Erwartung, daß die betreffenden Behörden 
für die Sicherheit der Verſammlung und jedes Abgeordneten pflichtmäßig Sorge 
tragen werdeu, zur Tagesordnung über) gleichfalls. Die Abſtimmung durch 
Aufſtehen und Sigenbleiben ergab dabei nichts, und mußte zur Zählung ge- 
ſchritten, wobei ſich die Mehrzahl, nämlich 178, gegen die motivirte Tagesord⸗ 
nung ausſprachen. Jetzt will Hr. Reichenſperger ſeinen oben erwähten 
Antrag zurücknehmen, der Präſident bedeutet ihm aber, daß dieß nun nicht 
mehr moglich fei, die Abſtimmung vielmehr ihren Fortgang haben müſſe. Bei 
dieſer wird der Antrag mit einer an Einſtimmigkeit grenzenden 
Mehrheit verworfen. 

Der Schriftführer v. Daniels lieſt im Auftrage des Präſtdenteu I) ein 
Schreiben des hieſigen Magiſtrats und der Stadtv. vom 10. d. M., worin 
das Bedauern über die Vorfälle vom 9. und der kräftigſte Schutz, Namens 
der Bürgerſchaft, ausgeſprochen wird; 2) ein vom 14. datirtes Schreiben des 
einſtweiligen Commandos der Bürgerwehr, nebſt einer, mit 8000 Unterſchriften 
bedeckten Addreſſe der leſttern, worin auch fie den wirkſamſten Schutz verheißt. 

Hr. Behnſch macht die Anfrage an den Miniſter der ausw. Angelegenheis 
ten, ob er ſich erklären wolle über die von der Kranzöfi, und Engliſchen Preſſe 
beſtimmt ausgesprochenen Behauptung, wonach der plößliche Rückzug des Gen 
Wrangel aus Jütland keinesweges der angebotenen Vermittelung v. Ld. Pal⸗ 
merſton, ſondern einer Note zuzuschreiben ſei, welche der Czar dem Prenßiſchen 
Cabinet zugeſchickt des Inhalts, daß wenn die Truppen nicht innerhalb einer 
gegebenen Friſt (28. Mai) aus Jütland zurückgezogen wären, er dies einer 
Kriegserklärung gleich achten würde. Die Anfrage wird unterſtützt, und der 
Miniſterpräſident. bemerkt, in Abweſenheit des Miniſters v. Arnim, daß über 
die Schleswig-Holſteiniſche Angelegenheit der Adreß-Commiſſton ſchon Mitthei⸗ 
lungen gemacht worden und er ſich erkundigen wolle, ob auch der vorſtehenden 
Anfrage dabri erwähnt worden. Hr. v. Enckevort (Abg für Ueckermünde) 
beantragt: „Die Verſammlung möge beſchließen, ſobald wie thunlich an die Bee 
rathung des v. Sr. Maj. durch das verantwortliche Staatsminiſterium vorge⸗ 
legten Verſaſſungs⸗Entwurf zu geben, — keineswegs aber dem Anſinnen einer 
Partei nachzugehen, welche jenen Entwurf gänzlich verwerfen und einen neuen 
ſchaffen will, da dieß ein erklärter Bruch zwiſchen König und Kolk fein würde 
(Großer Lärm. Ruf: „zur Ordnung.“) Viele Abg. zur Linken erheben ſich 
gleichzeitig unwillig gegen dieſen ſchwach unterſtützten Antrag. Der Präfident 
muß ſich wiederholentlich der Glocke zur Herſtellung der Ruhe bedienen) Hr 
Schulz (Wanzleben) erklärt dieſen Antrag für eben ſo beleidigend, wie un: 
parlamentariſch; ebenſo Hr. Behnſch, welcher gar nicht begreifen Tann wie 
der Präſident ihn auf die Tagesordnung zu jegen vermochte. Dieſer entgegnet 
daß er jenen Antrag, wie er ihm zukomme, auf die Tagesordnung ſe 5 
wünſche, daß die Verſammlung dies auch anerkenne (Bravo.) Sr Vlöhr 
erklärt, daß der Antrag Jeden, welcher für einen andern Berfafungs-Entwurf 
geftimmt, perſönlich beleidige, und er beantrage daher, die Worte von — 
neswegs“ bis ans Ende zu ſtreichen. Hr. v. Enkevort beſtreitet daß er ä 
Abſicht zu beleidigen gehabt, wogegen Herr Pariſius den Autragſteller zur 
Ordnung gewieſen haben will. Hr. Elsner brantragt die Tagesordnun 
Niemand könne beſtreiten, daß in dieſem Saale Paarteien ſich gebildet; er 5 
höre auch zu der von dem Antragſteller angegriffenen Partei, ihn habe er nicht 
beleidigt. Die Verſammlung beſchließt die Tagesordnung, verweiſt den An⸗ 
trag aber doch an die Abtheilung. Hr. Bloem verlangt noch nachträgliche 
Abſtimmung über ſeinen Antrag, kommt aber damit nicht durch. Der — 
Miniſter Hanſemann bittet aufregende Debatten, welche doch kein praktisches 
Ergebniß haben, zu vermeiden; er halte es nicht für unehrenwerth einer Partei 
anzugehören. Die Sache erledige ſich wohl am beſten, wenn der Antragſteller 
die angefochtenen Worte zurücknehme. (Dieß geſchieht ſofort.) Hr v. Berg be⸗ 
antragt den Schluß der Situng, welchem Antrag auch ſtallgegeben ward 
(Schluß um 4 Uhr. Beginn der Donnerftags-Sigung 12 Uhr Mittags) 


Wien, den 15. Juni. In der Wiener Zeitung lieſt man über die 
Vorfälle in Prag: „Einer fo eben eingehenden Depeſche vom 14. Juni zwei 
Uhr Nachts zufolge iſt der Feldmarſchall-Lieutenant Füͤrſt Windiſchgrätz vollkom⸗ 
men Meiſter der Stadt geblieben. Es ſtellt ſich nun heraus, daß die Schuld 
an dieſem blutigen Ereigniſſe gröͤßtentheils der Swornoſt-Partei zuzuschreiben ii. 
Nachdem man nämlich dem Feldmarſchall⸗Lieutenant Windiſchgrätz ſchon am 10. 
in Folge der von ihm ertheilten abſchlaͤgigen Antwort eine Katzenmuſik gebracht 
hatte, zog die Swornoft: Partei, wie bereits früher erwähnt wurde, vor das 
General⸗Kommando, indem, fie ſich ſingend über den Namen Windiſchgrätz luſtig 
machte. Nachdem die von Seiten des auweſenden Militairs ergaugene Auffor⸗ 
derung zur Ruhe nicht beachtet und im Gewirre aus einem Fenſter des Gaſtho⸗ 
ſes zum Engel die Gemahlin des Feldmarſchall Lieutenants, welche eben aus dem 
Fenſter herabſah, erſchoſſen worden war, trat Feldmarſchall⸗Lieutenant Füͤrſt 
Windiſchgrätz ſelbſtunter die Menge herab und ſprach ungefähr Folgendes: „„Meine 
Herren! Wenn es Ihr Wunſch iſt, mir, weil ich ein Ariſtokrat bin, eine Katzen⸗ 
muſik zu bringen, ſo ziehen Sie vor mein Palais und thun Sie dort, was Ihnen 
beliebt. Ich will Ihnen ſogar eine Sicherheitswache mitgeben, damit Sie in 

Ihrer Unterhaltung nicht geftört werden. Wenn Sie mir aber, weil ich Kom- 
mandant von Prag bin, im Angeſichte dieſes Gebäudes eine Demonſtration zu 
machen beabſichtigen, ſo ſage ich Ihnen, daß ich einen ſolchen Schritt mit aller 
mir zu Gebote ſtehenden Strenge ahnden werde. Meine Gemahlin liegt bereits 
als Leiche oben, und doch ſpreche ich in Güte zu Ihnen. Meine Herren, zwin⸗ 
gen Sie mich nicht zur Strenge." Nachdem der Kommandant feine Rede ge⸗ 
endet, wurde er ſtatt aller Antwort von zwei Tſchechen gepackt und zur nächſten 
Laterne gezogen, wo man bereits einen Strick in Bereitſchaft hielt. Da jedoch 
in demſelben Angeiblide die Soldaten mit gefälltem Bajonette in ble Menge 
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eindrangen, ſo wurde der Fürft in wenigen Sekunden befreit, und die Ereigniffe 
nahmen hierauf den von uns bereits erwähnten Fortgang. 2 

Die Leipz. Ztg. meldet über dieſe Unruhen noch Folgendes aus Dresden: 

Dresden, den 14. Juni, Abends 8 Uhr. Die Prager Poſt iſt heute 
Morgen und Nachmittag ausgeblieben, auch das Böhmiſche Dampfſchiff „Ger⸗ 
mania,“ welches heute erwartet wird, iſt noch nicht da; dagegen iſt ein Sächſi⸗ 
ſches Dampfſchiff von Leitmeritz mit Mehreren, die geſtern aus Prag geflüchtet, 
angekommen; unter ihnen drei Einwohner Dresdens, die im „goldnen Engel,“ 
dem Kommandanturgebände gegenüber, gewohnt und den Beginn des Kampfes 
mit angeſehen haben. Ihre Erzählung beſtätigt den größten Theil des ſchon 
Berichteten. Die Studenten hatten Kanonen, Gewehre und Munition vom 
Fürſten Windiſchgrätz verlangt, die ihnen abgeſchlagen wurden; mit ihnen ver⸗ 
band ſich ein großer Theil Tſchechiſchen Volkes und, wie man ſagt, auch die 
Sworuoſt; fie ſendeten gemeinſchaftlich eine Deputation an den Erzherzog Franz 
Karl, der demnach in Prag ſich befindet, und verlangten die Entfernung des 
ihnen verhaßten Kommandirenden von Böhmen, Windiſchgrätz, deſſen eifernen 
Willen und Energie, fie, fürchteten, und erneuerten ihre Bitte um Geſchütz; Bei⸗ 
des wurde ihnen wieder verweigert. Am 13. wurde von dieſer Partei die Meſſe 
unter freiem Himmel abgehalten. Darauf wurden Barrikaden gebaut uad das 
Verlangen von neuem geſtellt. Windiſchgrätz ließ verkünden, daß, wenn bis 
Nachmittags vier Uhr die Barrikaden nicht weggenommen worden, er ſie mit 
Kanonen niederſchießen laſſen würde. Das ſämmtliche Militair in Prag wurde 
aufgeboten. Vor der Kommandantur ſtanden die Greuadiere des Regiments 
Palombini; das Volk drängte in Maſſen heran. Da fiel der unglückliche Schuß, 
der die Fürſtin Windiſchgrätz tödtete. Die Soldaten glaubten, er jei aus dem 
„goldenen Eugel“ gekommen, und mehrere Grenadiere drangen in den Gaſthof 
ein. Ein Fremder, den die Erzählenden nicht näher bezeichnen konnten, kam 
ihnen, als ſie an ſein Zimmer traten, entgegen; was da verhandelt worden, 
konnen jene nicht näher angeben, „hier iſt nicht geſchoſſen worden!“ ſoll er geru⸗ 
fen haben, genug er fiel von den Bajonetten der Grenadiere. Nun drangen dieſe 
auch in die Zimmer unferer Mitbürger; ein Offizier rettete durch fein Dazwiſchen⸗ 
treten die Bedrohten. Mit Vermittelung und Hülfe einiger Offiziere und Sol⸗ 
daten konnten ſich die Herren mit Hinterlaſſung ihres Gepäds noch aus der 
Stadt retten. Doch ſahen ſie noch, wie ein kommandirender Oberſt nach ſeiner 
Uhr ſah und ſagte: in fünf Minuten iſt es vier, in fünf Minuten muß ich ſchießen 
laſſen. Der Kampf begann, der Oberſt war einer der Erſten, der fiel. Auch 
vernahmen fie noch vor ihrer Abreiſe, daß der Thäter des unglücklichen Schuſſes 
auf die Fürſtin ermittelt worden war. Es war ein verabſchiedeter Jäger des 
Fürſten, der ſich in dem dem „Engel“ zunächſt liegenden Kaffeehauſe, „der 
Tempel,“ befand und, am Fürſten Rache zu nehmen, dieſem, hinter einem Vor⸗ 
hang verſteckt, mit dem Mordgewehr auflauerte. Er ſieht gegenüber die Vor⸗ 
haͤnge ſich bewegen und daß Jemand dahinter hervorlugen will, der Kopf kommt 
vor, er ſchießt ohne Bedenken, wie er glaubt auf den General, und die Fürſtin 
ſinkt tödtlich getroffen nieder. Auch der Sohn des Fürſten ſoll ſchwer verwundet 
worden ſein. Weiter ſahen die Herren auch die ſurchtbaren Zuzuͤge des Prager 
Poͤbels mit allerlei Waffen, Senſen, Morgenſternen ze, auch anführende Prie⸗ 
ſier ſoll man geſehen haben. Nach dem Karolinenthal (Vorſtadt von Prag) ent⸗ 
kamen die Flüchtigen und von da geſtern Morgen nach dem Dampfſchiff. Sie 
hörten das Gewehrfeuer und den Donner der Kanonen. 

Peſih, den 12. Juni. Ein Diebſtahl, der von einem Italiener an einem 
Ungariſchen Soldaten verübt wurde, iſt die Veranlaſſung zu einem ſehr bedauer⸗ 
lichen Conflikte, geworden. Dieſe beiden geriethen nämlich darüber in einen thätz 
lichen Streit, aus welchem ſich eine äußerſt blutige Scene entſpann. Das ganze 
Italieniſche Militär miſchte ſich nämlich in den Handel. Es kam zum förmlichen 
Kampfe zwiſchen ihnen und der mobilen Nationalgarde. Das erſtere ſperrte die 
Kaſerne, das Invalldenhotel und tödtete oder verwundete viele von der Garde. 
Cs wurde Reveille geſchlagen, mit allen Glocken geſtürmt; ganz Peſih und Ofen 
iſt auf, und bis jetzt, 12 Uhr Mittags, haben ſich die Italiener noch nicht er⸗ 
geben. Der Kriegs miniſter begab ſich mit Gefahr feines Lebens zu ihnen, es 
wurde ihm aber nicht Folge geleiſtet. Jetzt iſt ſogar der Palatin dort; man hofft 
auf einen Ausgleich, aber bei dem Blutbade, das ſchon jetzt angerichtet, läßt ſich 
dies nicht fo leicht hoffen. Alles Militär von Ofen und anderen Kaſernen, Bürs 
ger ⸗ u. Nationalgarden haben die Kaſerne umringt, 6 Kanonen find gegen dieſelbe 
aufgefahren. Der letzte Termin iſt ihnen bis 3 Uhr Nachmittags zur Uebergabe 
geſezt worden. Falls ſie auch dann noch anſtehen, wird die Kaſerne beſchoſſen 
werden. (Wie wir aus einem zuverläffigen Berichte vom Abend deſſelben Tages 
erſchen, ſoll die Ruhe wieder hergeſtellt ſein. Auch wird in demſelben von 17 
Todten geſprochen, unter welchen Oberlieutenant Baron Maß burg und nach Ge⸗ 
rüchten auch Graf Zichy. Die Italiener, die ſich verbarrikadirt hatten, ſollen 
ſich ergeben und die Waffen niedergelegt haben und endlich nach Komorn abge⸗ 
führt worden fein. Lieutenant Galovich iſt ſchwer verwundet. Spätere Berichte 
ſprechen nur von 5 Todten vom Militair, 8 ſchwer und 6 leicht Verwundeten. 
Selbſt einzeln ſtehende Schildwachen und vom Spaziergang zurückkehrende Italie⸗ 
ner wurden ſchmahlich hingemordet.) (A. Oeſtr. Z.) 

Ausland. 
Frankreich 

Paris, den 12. Juni. Starke Arbeitergruppen lagerten in der Nähe des 
Tuilleriengartens und an der Revolutions⸗ oder Eintrachtsbrücke. Aehnliche Hau⸗ 
Ten durchziehen die Boulevards und andere Stadtviertel. Auf mehrfache Aufra⸗ 
gen, was dieſes Zuſammenſchaaren bedeute, erwidern ſie ernſt: „Wir wollen 
den Bürger Napoleon Louis Bonaparte in die National⸗Verſammlung geleiten.“ 


Dieſe Aufregung hat die höchſte Militairbehörde veranlaßt, den Generalmarſch 
ſchlagen zu laſſen und ſämmtliche Bürgerwehr unter die Waffen zu rufen. Unter 
dieſen und ähnlichen Umſtänden eröffnete Präſident Sen ard um 1 Uhr die 
Sitzung. Die Repräſentanten waren fehr zahlreich. Napoleſon Bonaparte 
ergriff zuerſt das Wort zu einer Erläuterung des Protokolls. N 
„Ich war,“ begann er, „leider nicht mehr anweſend, als der Bürger Heckeren 
am Sonnabend das Ereigniß in Troyes berührte und den Kriegsminiſter Gene⸗ 
ral Cavaignae zu der Erklärung veranlaßte, daß die öffentliche Verwunſchung 
einen Jeden treffen würde, der es wagen ſollte, die Regierungsform anzutaſten, 
die ſich Frankrech gegeben. Ich würde hier, wo wir nur Grundfäße verhandeln 
ſollen, nicht auf jenen Fall zurückkehren, wenn nicht leider Perfonen ins Spiel ge⸗ 
bracht worden wären, deren Namen ich trage, und deren Handlungsweiſe von 
vielen Zeitungen mit den ſchwärzeſten Farben dargeſtellt wird. Ich bin Vewand⸗ 
er und Freund des Angegriffenen, werde aber der Erſte fein, der feine Verurthei⸗ 
lung verlaugt, wenn die ihm gemachteu[Vorwürfe gegründet wären, So aber ent⸗ 
ſpringen fie nur aus der erbärmlichften Verleumdung. Ich glaube aber, daß der Bürger 
Louis Bonaparte gegenſeitig gleiche Rechte mit allen übrigen franzöſiſchen 
Bürgern beſitzt. Sie wiſſen, daß es Parteien giebt; dieſe Parteien wühlen und 
ergreifen jeden Anlaß zur Störung der öffentlichen Ruhe. Unbeſtreitbar iſt der 
Name Louis Bo naparte's ein Hebel, deſſen die Wühler ſich bedienen können, 
Aber muß man deshalb einen Mann und einen Namen für ſtrafbare Thatea ver⸗ 
antwortlich machen, die auf dieſen Namen hin verſucht werden können? Sahen wir 
nicht wie die Meuterer am 19. Mai die ehrenwertheſten Namen mißbrauchten? Ich will 
Ihnen auf meine Ehre die ganze Wahrheit ſagen. Gleich beim Ausbruche der Fe⸗ 
bruar-Revolution kam der Bürger L. Bonlaparjte nach Paris und begab ſich zur 
proviſoriſchen Regierung, die ihn wohlwollend aufnahm, in Erwägung ihrer ſchwie⸗ 
rigen Lage aber ihn bat, nach London zurückzukehren. Er gehorchte und machte 
ſich eine Ehre daraus. Er iſt allem fremd geblieben, was ſeit einigen Tagen ge⸗ 
ſchieht. Aus Patriotismus hat er jede Kandidatur abgelehnt. Bei den neuen 
Wahlen hat man feine Candidatur improviſirt, und ich bin erſtaunt, daß drei 
oder vier Wahlen auf ihn gefallen find. Er ſelbſt ift darüber erſtaunt. Ich nahm 
an der Wahl nicht Theil; hätte ich es gethan, fo würde ich für L. Bonaparte 
geftimmt haben. Woher aber kommen die ſchändlichen Verleumduagen, die man 
von allen Seiten ausſprengt? Man ſagt, die fremden Mächte hätten durch die 
Hände der Bonaparte Geld ausgeſtreut, um die Kandidatur Louis Bonap ar⸗ 
te's zu ſördern. Das iſt eine unwürdige Verleumdung einer Familie, die ſeit 
30 Jahren wahrlich kein Gegenſtand von Sympathieen des Auslandes war. Und 
ein Bonaparte würde fremdes Geld anwenden, um feine Brüder, die Franzoſen 
zu beſtechen? Ich habe Schritte gethan, um die Urheber dieſer Verleumdung zu 
ermitteln, und ich bitte die Regierung, das mitzutheilen, was ſie über dieſe Ver⸗ 
leumdungen weiß, ober bieſelben Lügen zu ſtrafen; denn jo eben erſt vernahm ich, 
daß man gegen meinen Vetter ein Verbannungsgeſetz vorſchlagen will.“ Miniſter 
Flocon: „Die eben vernommenen Erläuterungen wären paſſender durch einen 
andern Mund gegeben worden.“ (Murren.) Napoleon 8 onaparte: 
„Ich genehmige willig die Zurechtweiſung, glaube ſie aber nicht verdient zu haben.“ 
Herr Flocen: „Ich habe Niemand zurechtgewieſen. Was die Frage an ſich 
betrifft, ſo muß ich Ihnen ſagen, daß die Regierung alle geeigneten Maßregeln 
ergreifen wird, um eine Verletzung der öffentlichen Freiheiten zu verhindern und 
um die Aufrechthaltung der Ordnung zu ſichern. Dieſe Frage ſteht aber für heute 
nicht auf der Tagesordnung, und ich glaube nicht, daß die Verſammlung zur Ab⸗ 
änderung der Tagesordnung geneigt iſt. Uebrigens erkläre ich, daß die Regierung 
bereit iſt, ſich zu erklären, wenn die Verſammlung es verlangt.“ — Auf den Anz 
trag der Berichterſtatter wurden hierauf die Wahlen des Herrn Thiers (in zwei 
Departements) und drei anderer Neugewählten für gültig erklart. Nachdem ei⸗ 
nige Redner für und gegen die Regierung geſprochen, Paul Sevaiſtre gegen die 
Klubs, General Bedau gegen das Mißtrauen in die bewaffnete Macht und ge⸗ 
gen die Beſorgniß von Prätendentenumtrieben, beſtieg Lamartine unterfallge⸗ 
meiner Aufmerkſamkeit die Tribüne und ſagte im Wefentlichen: „Inmitten der 
Beſorguiß, die feit einigen Tagen auf der Verſammlung und dem Lande laſtet, 
erſtaune ich nicht über den einmüthigen Beifall, den eben Bedeau's Worte fanden. 
Auch wir fühlen, daß dieſe Beſorgniß, welche den Druck der Aufregung auf die 
wichtigſten Angelegenheuten ausübt, zerſtreut werden muß. [Nicht Stärke, ſondern 
Klarheit der Verhältniſſe fehlt der vollziehenden Kommiſſton, fehlt der National⸗ 
Verſammlung. Das Mißerſtändniß, welches ſich leider zwiſchen das Land und 
uns geftellt hat, muß ſchwinden, und gern ergreifen wir daher dieſen Anlaß, um 
uns offen und würdig auszuſprechen. Man hat uns gefragt, ob es wahr ſei, 
daß ſeit dem Urſprunge der interimiſtiſchen Gewalt Spaltungen unter ihren Mit⸗ 
gliedern beſtanden hätten, und daß der Druck gewiſſer Anſichten die Kraft der Re⸗ 
gierung verhindert habe, ſich fo zu entfalten, wie das Intereſſe des Landes es er⸗ 
heiſchte? Ich antworte ohne Zögern mit Nein. Wie können ſie annehmen, daß 
wir im Amte geblien wären, wenn ſich ernſte Zerwürfniſſe zwiſchen ſuns erhoben 
hätten? Es wäre allenfalls begreiflich, daß die proviſoriſche Regierung aus Rüde 
ſichten, um das Land nicht zu beunruhigen, ſelbſt bei innerer Spaltung beiſammen 
geblieben wäre ; wer konne aber ſeit Einſetzung der vollziehenden Kommiſſion an 
an fo etwas denken? Wo wäre die Gefahr, wo wären die gebieteriſchen Umſtände, 
welche ung ein ſolches Verhalten aufnöthigten? ZA nicht die National⸗Verſamm⸗ 
lung da, um uns ſofort zu erſetzen? Beſtände Spaltung oder Uneinigkeit zwi⸗ 
ſchen ung, fo würde nichts uns abhalten, noch heute auf dieſe Tribüne unſere Un⸗ 
einigkeit und unſere Verantwortlichkeit niederzulegen. Dieſe Vorwürfe, dieſer 
Mangel an Vertrauen, dieſe Gerüchte haben weder mich, noch, wle ich glaube, 
einen meiner Kollegen überraſcht. Seit Ihrem Zuſammentritte ſah ich ſtets die 
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Gefahr voraus, welche für die Mitglieder der proviſoriſchen Regierung darin lie⸗ 
igen würde, der erſten auf fie folgenden Red cu anzugehören. Während unſe⸗ 
ker proviſoriſchen Wlllkür⸗ und Dittatur Regierung gab es manche Regelmibrig- 
eiten, manche Irrthümer, manche Geheimniſſe, welche ſich einſt aufklären werden; 
aber die Verſammlung konnte nicht gleich anfangs die Umſtäude kennen und ih 
danach achten; es mußten in den Gemüthern gewiſſe Empfindlichkeiten, Zweifel, 
Mißtranen zurückbleiben. Ich erkenne dies an, und es wundert mich nicht, daß 
nußerhalb dieſer Verſammlung auf uns Verleumdungen gehäuft wurden. Die 
Parteien verzeihen es uns nie, daß wir den Muth hatten, die Gewalt im Augen⸗ 
blicke der höchſten Gefahr zu übernehmen und die Regierung auf Grunoſätze zu 
begründen, welche nicht die ihrigen waren. Ich halte mich bei dieſen Verleum⸗ 
dungen nicht weiter auf. Man fragt uns, weshalb wir kein Programm haben? 
Uns fehlte bisher die Zeit zum Reden, aber nicht zum Handeln. Man ſagt uns: 
„„Ihr hatlet ſeit länger als zwei Monaten alle Gewalt in Händen, und Ihr habt 
keinen jener konſtitutionellen Akte vollzogen, die ein Syftem begründen.““ Europa 
war gerechter als die, welche uns dieſen Vorwurf machen; es wirft uns nicht vor, 
daß uns jener Gedanke fehle, welcher leitet und ſeinen Handlungen Einheit giebt. 
Kaum zur Gewalt gelangt, was war unſer erſter Gedanke? 

Wir ſuchten vor Allem die Bewegung der Geiſter richtig zu erfaſſen; wir 
fragten uns, wie die niedergeworſene Gewalt neu zu organiſiren ſei, wie man 
den Stößen, die wir vorausſahen und die ſelt drei Monaten gegen uns gerichtet 
wurden, nnd jener Aufregung widerſtehen könne, welche gegenwärtig in ihrer leb 
ten Geſtalt auftritt und gegen welche General Bedeau eben im Namen der Armee 
und des Ruhmes proteſtirte, wie wir es im Namen des Vaterlandes und der 
Freiheit thun. Wir haben die Lage reiflich erwogen und die Republik proklamirt, 
nicht, um den Schwierigkeiten des Augenblicks zu entgehen, ſondern weil wir er— 
kannten, daß die Republik für unſer Land die einzige Garantie der Ordnung und 
Freiheit ſei. Will man uns vielleicht noch vorwerfen, daß wir die öffentliche 
Gewalt nicht einer durch andere Dynajtieen bekämpften Dynaſtie ſondern dem gan⸗ 
zen Volke übertragen wollten? (Beifall.) Die Sitzung wurde jetzt auf Lamar⸗ 

tine's Begehren auf eine Weile ausgeſetzt. Man vernahm draußen Trommel⸗ 
ſchlag; im Saale herrſchte lebhafte Aufregung. Um 51 Uhr wurde die Sitzung 
wieder eröffnet. Das Gerücht von einer Meuterei zu Gunſten Louis Bonaparte's 
verbreitete ſich; man ſprach von einem beim Angriffe verwundeten Dragoner-Offi⸗ 
zier. Lamartine nahm von neuem das Wort und ſagte: „Ein unglücklicher 
Vorgang hat unſere Sitzung unterbrochen. Drei Flintenſchüſſe ſind gefallen, einer 
auf den Befehlshaber der National-Garde, unter dem Geſchrei: Es lebe der 


Kalſer Napoleon! (Beſtürzung.) Dies iſt das erſte Blut, welches die Februar⸗ 
Revolution befleckt, aber es iſt wenigſtens nicht im Namen der Freiheit gefloſſen. 


Unter dieſen Umſtänden ſchlage ich der Verſammlung vor, ſofort ein Dekret zu 
genehmigen, das wir Ihnen erſt fpäter vorlegen wollten, aber bereits heute früh ein⸗ 
müthig unterzeichneten.“ (Tumult. Aufregung.) Larabit: „Keine Abſtimmung durch 
Acclamation!“ Lamartine: „Ich begehre keine Abſtimmung durch Acclamation. 
Der Dekret⸗Entwurf wird, wenn man will, an die Büreaus gewieſen werden; 
er beſteht übrigens darin, daß dem Juſtiz⸗Miniſter die Vollziehung des Geſetzes 
von 1832 anempfohlen wird, welches dem Charles Louis Bonaparte den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Boden verbieten.“ (Nach Verleſung des Dekrets, welcher donnernde 
Vivats für die Republik und lang anhaltende Hurrahs folgten, erklärte Lamartine, 
daß der ſtattgehabte traurige Vorfall ihn zwinge, einen Theil feiner Rede zu un⸗ 
terdrücken. Er ſagte ſodann: „Wir haben die Republik ernſtlich genommen. 
(Larabit: Auch wir.) Man klagt uns nicht blos der Fehler der Vergangenheit 
an, ſondern ſeit dem 15. Mai beſchuldigt man mich, den Männern des 15. 
Mai die Hand gereicht und mit Blanqui konſpirirt zu haben. Man hat mich, 
ich weiß nicht welchen Komplotts bezüchtigt. Die Zeit wird alle dieſe Verleumdun⸗ 
gen aufklären. Oh! Ohne Zweifel habe ich mit Cabet, mit Raspail, mit Blanqui, 
mit Sobrier konſpirirt; aber wiſſen Sie, wie ich konſpirirt habe? Wie der 
Blitzableiter mit dem Blitze. (Beifall und langanhaltende Bewegung.) Nach 
dieſem Bekenntniß erkläre ich, daß ich alle gegen mich ausgeſtreuten Verleumdun⸗ 
gen verachte. Wir ſind entſchloſſen, auf unſerem Pfade feſt vorwärts zu ſchrei⸗ 
ten, und keine Gefahr ſoll uns davon abhalten; ſchenken Sie uns aber auch im 
Austanſche gegen unſere Hingebung ein wenig mehr Vertrauen.“ (Beifall.) 
Pierre Bonaparte erhielt darauf das Wort und ſprach ſich folgendermaßen 
aus: „Volksvertreter! Alle diejenigen, welche meinen Namen tragen, verwerfen 
und brandmarken das Verbrechen, welches ſo eben verübt worden iſt. (Sehr 
gut!) Es iſt möglich, daß man gerufen hat: Es lebe der Kaiſer! allein ich darf 
ſagen, daß dies eine gehäffige Berechnung iſt; noch nie hatte man ſich bisher 
dieſes glorreichen Namens bedient, um Franzöſiſches Blut zu vergießen. (Bravo!) 
Wir werden über unſer Land den Bürgerkrieg nicht bringen, wir werden blos 
daran erinnern, daß Napoleon ohne Zögern lieber feine Perſon und feine Familie 
für Frankreich opferte, als daß er es zu einem Bürgerkriege kommen ließ. (Bravol) 
Was mich anbelangt, ſo kann ich keine Verdächtigungen begreifen, die ich nicht 
verdiene. (Nein! Nein!) Ich habe der Republik geſchworen, und ich werde 
niemals einen anderen Eid leiſten. Ich bin Republikaner von Vater zu Sohn. 
(Bravo!) Sie wiſſen es! Vielleicht hat die Stunde der Prüfungen für Sie wie 
für mich geſchlagen. Das erſchreckt mich nicht, und ich bin bereit, in den erſten 
Reihen gegen die Anarchiſten und Reactionaire zu ziehen. (Anhaltendes Bravo!) 
Die Republik iſt mein Abgott, und ich würde lieber ſterben, als einen anderen 
annehmen.“ (Donnerndes Beifallklatſchen.) Napoleon Bonaparte: „Ich 
ſtimme von ganzem Herzen den warmen Worten bei, welche ſo eben von dieſer 


Rednerbühne wiederhallten, es bleibt mir jetzt eine peinliche Pflicht zu erfüllen, 
eine weniger glänzende Pflicht; erlauben Sie mir, an Ihre Unparteilichkeit, an 
Ihre Vernunft zu appelliren. Ich beſchuldige Herrn Lamartine nicht, er hat ſich 
wahrſcheinlich geirrt; allein ich ſtelle die Frage: ob der Augenblick gut gewählt 
iſt, um von Ihrer Entrüſtung ein Verbannungs⸗Dekret zu verlangen! (Unterbre⸗ 
chung.) Hieße es nicht ein gehäſſiges Verhältniß herſtellen wollen zwiſchen einem 
Verbrechen, welches ich beklage, und einem glorreichen Namen, welcher, des bin 
ich gewiß, nur zum Vorwande gedient hat? Wer kann aber den ſchändlichen Ber 
rechnungen der Bactionen vorbeugen! Wer ſagt, daß man nicht die ehreuwerthe⸗ 
fien Namen dem Volke als Köder hinwerfen wird, eben weil ſie ehrenwerth ſind? 
Im Namen Frankreichs, im Namen unſerer glorreichſten Erinnerungen lege ich 
Proteſt ein gegen dieſe Machiuationen. (Bewegung. Viele Stimmen: Zum 
Schluſſe!) Beaumont widerſetzt ſich dem Schluſſe. Adelsward verlangt, 
daß die vollziehende Kommiſſion ſich beſſer, zumal hinſichtlich ihres Benehmens 
am 15. Mai, erkläre. Das Dekret über die Auflöfung der republikaniſchen 
Garde ſei noch nicht befolgt worden. Die National⸗Verſammlung büße jeden 
Tag mehr von ihrem Anſehen ein. Der Präſident ruft den Reduer zu Ord⸗ 
nung. Adelsward fährt in den heftigſten Anſchuldigungen fort. Viele 
Stimmen: Zur Ordnung! Schluß! Der Schluß wird ausgeſprochenen und 
der erſte Artikel des Kommiſſions⸗Berichtes angenommen, fo wie nach einigen 
Debatten der zweite Artikel, welcher 25,000 Fr. für Polizei-Ansgaben ausſetzt, 
und der dritte, welcher dieſen Kredit auf das Budget von 1848 ſtellt; endlich 
auch mit 569 gegen 112 Stimmen der ganze Entwurf, worauf die Ver⸗ 
ſammlung ſich vertagte. 


Schweden und Norwegen. 

Malmö, den 8. Juni. (Alt. Merk.) Se. Majeſtät der König, der vor⸗ 
geſtern bei ſeinem Eintreffen hierſelbſt von der Bevölkerung mit den Aeußerungen 
des lebhafteſten Enthuſiasmus empfangen wurde, wird noch eine Zeit lang hier 
verweilen. Er empfig geſtern den Beſuch des Koͤnigs von Dänemark, der ſich 
in Begleitung des Erbprinzen Ferdinand, des Prinzen Chriſtian von Glücksburg 
und des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Knuth, hierher be— 
gab. Auch unſer Miniſter des Auswärtigen, Freiherr von Stjerneld, fo wie die 
Staatsräthe von Hohenhauſen, Sannſtromer und Gjienberg, find hier anweſend. 
Unſer Armeekorps wird in wenigen Tagen hier in Schonen beiſammen ſein. 
Uebrigens wünſcht und hofft hier Alles die friedliche Beilegung der Schleswigſchen 
Angelegenheit. 


Für den hier folgenden Theil ist die Redaction nicht verantwortlich.] 


tau KCK 
Einige Worte zur Verſtändigung über die Frage, warum die 
Stadt Poſen durchaus zum Deutſchen Bunde gehören ſoll. 

Ehe wir die Gründe, warum Poſen nie aufhören werde, eine Deutſche 
Stadt zu ſein, mit anderen Worten, warum Poſen nie aufhören werde, 
das zu ſein, was es nie geweſen iſt, ſondiren, erlauben wir uns folgende 
Bemerkung. Als unſre Vorfahren Juden und Deutſche in früheren Jahrhun⸗ 
derten gaſtfrei in ihrem Lande, welches Bedrängten und Verfolgten — gleich⸗ 
viel welcher Nation ſte angehörten, oder welchem Glaubensbekenntniß ſie anhin⸗ 
gen — ſtets offen ſtand, aufnahmen, ihnen hier ſowohl in Städten, als auf dem 
flachen Lande Niederlaſſungen zu gründen erlaubten, ihnen Immunitäten und 
Privilegien verliehen, deren fie ſelbſt in der Mitte des 18. Jahrhunderts in ihrer 
Heimath ſich noch nicht zu erfreuen gehabt haben würden, ahnten ſie nicht, wel⸗ 
ches Verdienſt fie ſich um uns erwarben, ahnten ſte nicht, wie im 19. Jahrhun⸗ 
dert Juden und Deutſche, in dem Augenblick, wo ihnen die Bruſt 
ſchwillt vor Stolz, einem freien Volke anzugehören, gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machen würden, um uns, den rechtmäßigen Erben unſern Beſitz 
ſtreitig zu machen und zu entreißen, um uns, die Unglücklichen, auf jede erdenk⸗ 
liche Weiſe zu kränken und zu ſchmähen, um uns, die Unterjochten, im Namen 
der Völkerfreiheit auf unfrem eignen Voden vollends zu Heloten zu machen. 
Sie ahnten dies Alles nicht, denn das Deutſche Sprichwort: „Undank iſt der 
Welt Lohn“, war ihnen unbekannt. 

Stolz auf die Errungenſchaften des März 1848 kommen die Beſtandtheile 
des hieſigen „Deutſchen“ Elements darin überein, daß ſie, nachdem ſte im erſten 
Enthuſtasmus für Völkerfreiheit, alſo auch für die Freiheit Polens geſchwärmt, 
gar bald in ihrem Feuer nachließen und zu dem nüchternen und praktiſchen Re⸗ 
ſultat gelangten, es ſeien die Vortheile, welche ihnen das geſtürzte Syſtem — 
ein Syſtem, das ſie laut und offen desavouirt hatten — gebracht, feſtzuhalten, 
für ewige Zeiten zu ſichern und wo möglich durch neue zu vermehren, uns aber 
nur die wenigſten und geringften zu überlaffen. Dieſem großen Ziele ſteuern die 
hiefigen „freien“ Deutſchen und Juden mit verbündeter Macht zu. Poſen iſt 
ihnen zu wichtig, als daß fie es fahren laſſen könnten, Poſen muß in ihren Hän⸗ 
den bleiben, muß durchaus zum Deutſchen Bunde gehören. Die, hiefür zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten angeführten Gründe ſind im All⸗ 
gemeinen folgende: 1) Poſen iſt Feſtung und muß daher Bundesfeſtung werden 
(um das Deutſche Volk gegen das Polniſche zu ſichern?) — Dies fordern po⸗ 
litiſche und militairiſche Rückſichten, das Geſammtintereſſe Deutſchlands und 
das Sonderintereſſe Preußens. Völkerfteiheit, Völkerverbrüderung, wo bleibt 
ihr, wenn ihr ohne Kabinetspolitik, ohne Intereſſen, wie ſte vordem die Fürſten 
hatten, ohne militairiſche Punkte, Feſtungen, ohne Grenzen, durch Kunſt oder 
Natur geſchützt, nicht beſtehen dürft! 2) Das Uebergewicht der Bevölkerung 
iſt auf Seite der Deutſchen. “) Wenn dem auch wirklich ſo wäre, ſo fragen 
wir, woher das Recht, daß Ankömmlinge ſich anmaßen dürfen, über die heilig⸗ 
ſten Intereſſen der indigenae zu beſtimmen? Dem iſt aber nicht fo, denn Poſen 
F 

) Wenn ein derartiger Grund ſtichhaltig fein ſollte, dann lieſe Rußland Gefahr 


die Stadt Saratow, die faſt ausſchließlich von Deutſchen bewohnt if, zu verlieren 
Aus einem ähnlichen Grunde könnten dereinſt die Juden die Galiziſche Stadt Brody 


für Paläſtina reklamiren. 
(Mit zwei Beilagen.) 
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Beilage zur Zeitung für das Großherzogthum Poſen. 


den 20. Juni 1848. 


zählt auf 42,000 Einw. 22,000 Polen, alſo mehr als Deutſche und Juden, de⸗ 
ren es hier an 10,000 giebt, zuſammen. Dies Uebergewicht auf unfrer Seite würde 


noch deutlicher hervortreten, wenn wir eine eben fo. große Maſſe von Civil- und 


Militär⸗Beamtenfamilien hier hätten, wie die Deutſchen, wenn die Regierung 
nicht eine ſolche Unmaſſe Deutſcher Arbeiter und Handwerker zu den Feſtungs⸗ 
und ſonſtigen Bauten herangezogen hätte. 3) Das Uebergewicht der Bildung 
und geiſtigen Kraft iſt in der Deutſchen Bevölkerung repräſentirt. Ein guter 
Grund! Alſo jetzt, nach den Märztagen, ſcheut man ſich nicht, für eine Klaſſe 
der Menſchheit mehr und beſſere Vortheile und Rechte in Anſpruch zu nehmen, 
als für eine andere. Bis zum März waren alle Klaſſen gleich unmündig, gleich 
unberechtigt; vor der Hand ſcheint jetzt bloß die gebildetere Klaſſe mündig ge⸗ 
worden zu fein, um für ſich das Veſſere, welches fie ſchon vordem, trotz der Be⸗ 
ſchränktheit des Unterthanenverſtandes, herausgeſpäht, ſicher zu ſtellen. Freilich 
geſchah genug in einer Nacht. — Worin ſich übrigens das Uebergewicht der 
Bildung und geiſtigen Kraft gerade der hieſigen „Deutſchen“ Bevölkerung zeigt, 
darüber ſchwebt ein Dunkel, welches wir nicht zu enthüllen vermögen. Vielleicht 
darin, daß zum Vorparlament in Frankfurt a. M. der Ur. Löw (ein Beamter 
und Ankömmling) als Unterhändler und Agitator gefandt, daß zur National⸗ 
Verſammlung in Berlin Herr Neumann als Deputirter, Hr. Seger als 
Stellvertreter (beides Beamte und Ankömmlinge), zur konſtituirenden Verſamm⸗ 
lung in Frankfurt a. M. Hr. Viebig (ein Beamter) als Deputirter, Hr. 
Dazur (ein Beamter und Ankömmling) als Stellvertreter gewählt worden. 
Oder darin, daß das hieſige ſogen. Deutſche Central⸗Comité auf 30 Mitglieder 
14 Beamte zählt und zur Hälfte mindeſtens aus Ankömmlingen beſteht? 4) Die 
Poln Bevölkerung der Stadt Poſen gehört vorherrſchend den niederen und un⸗ 
bemittelten Klaſſen, umgekehrt aber die Deutſche vorherrſchend den wohlhaben⸗ 
den Mittelklaſſen an. Ein ſehr philanthropiſcher Grund, den wir nicht weiter 
berühren wollen, weil darin, ſtreng genommen, nichts zu berühren iſt. 5) Die 
Poln. Bevölkerung trägt zu den öffentlichen Staats- und Communallaſten kaum 
die Hälfte von dem bei, was die Deutſche leiſtet, während nichtsdeſtoweniger die 
Mittel der Communalarmenpflege — die ſtädtiſchen Armenſonds ſtammen aus 
Altpolniſchen Zeiten her — vorzugsweiſe Poln Armen zu Gute kommen. Die 
Philanthropie iſt in der That auf die Spitze getrieben! — Es iſt hier nicht der 
Ort, auszuführen, wodurch der Wohlſtand der Deutſchen eingebornen und ein⸗ 
gewanderten Bevölkerung in Flor gebracht, der der Polniſchen dagegen ſo ſehr 
herabgedrückt wurde, wir erlauben uns nur die Frage, ob nicht jetzt nach den 
Märztagen der Arme auch dieffeits gleiche Rechte mit dem Reichen beanſpru⸗ 
chen darf? Oder ſollen die März⸗Exrungenſchaften nur den wohlhabenderen 
„Klaſſen“ zu Gute kommen? 6) Das Uebergewicht des Beſitzſtandes in Poſen 
iſt auf Seite der Deutſchen. Von 1191 Grundſtücken kommen 408 auf Polen, 
783 auf Deutſche. Rechnet man von letzteren die Grundſtücke der Juden, die 
Staats⸗, Communal⸗ und Corporationsgrundſtücke ab, dann wird ſich wohl 
zeigen, wie viel die Polen Grundſtücke mehr, als die Deutſchen oder Juden be⸗ 
figen. 7) Es giebt in Poſen 720 Deutſche (incl. der Jüdiſchen) und 330 Pol⸗ 
niſche Bürger. Dieſe Angabe liefert noch keineswegs die Baſts zu einer recht⸗ 
lichen Begründung, fondern iſt nichts weiter, als eine reine Zahlendemonſtration. 
Wir erlauben uns die Frage, ob wohl auch jeder der Deutſchen und Jüdiſchen 

Bürger das zur Erwerbung des Bürgerrechts berechtigende Einkommen beſitzi? 
Uebrigens iſt es ja bekannt, wie Deulſche und Juden zur Erwerbung des Bür⸗ 
gerrechts herangezogen werden, während die Polen unbeachtet bleiben. 8) 
Unter den Deutſchen (und Jüdiſchen) Bürgern ſind 315, unter den Polniſchen 
dagegen nur 115 zu Stadtverordneten wählbar. Dies ſtellen wir nicht in Ab⸗ 
rede, wir wundern uns vielmehr noch, daß die Zahl der Deutſchen Kandidaten 
nicht doppelt ſo groß iſt, denn in der Unmaſſe von Beamten werden ſich doch 
wohl einige Hunderte finden, die mehr als 800 Rihlr. jährliches Einkommen 
haben. 9) Handwerker und Gewerbtreibende find in der Mehrzahl Deulſche. 
Dies iſt richtig; man bedenke aber, wie viel Deutſche Handwerker auf Staats⸗ 
koſten beſchäftigt werden und hier nur ein vorübergehendes Domicil haben. 
Man rechne dieſer die Juden ab, und es wird ſich hetausſtellen, ob Handwerker. 
und Gewerbtreibende nicht in der Mehrzahl Polen find. x) 5 

Dies ſind die Gründe, weshalb Poſen zum Deutſchen Bund gehören muß, 
und es ſind Gründe, denen man überall den Anſchein der ſtrengſten Rechtlich⸗ 
keit zu geben beſtrebt iſt. Dies ſind Gründe, welche eine Partei anführt und, 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln verficht, die Partei, die es mit wenigen 
Ausnahmen ſich ſeit jeher zur Aufgabe gemacht, uns zu unterdrücken, uns von 
Allem auszuſchließen, die uns ſtets und ohne die geringſte Unterbrechung ge⸗ 
haßt und verfolgt hat, die ſelbſt jetzt — wo ſie fo. ſehr ſtolz darauf iſt, Glied 
eines großen freien Volks zu ſein, nicht verſchmäht, im Namen der Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Völkerverbrüderung unſere Perſonen und unſere heilige Sa⸗ 
che zu beſudeln, Alles, was nur irgend Polniſch iſt, wo möglich in den Koth zu 
treten. Und doch trotz alledem, möge auch Frankfurt, möge Berlin auf belies 
bige Weiſe das Schickſal der Stadt beſtimmen, wird Poſen nie aufhören, 
das zu ſein, was es war und iſt, wird Poſen ſtets eine polni⸗ 
ſche Stadt bleiben. i f 


. NEE ? 
*) Ueberdies werden noch allerlei Gründe an den Haaren förmlich herbeigezogen, um 
nur ja die Einverleibung Poſens in den Deutſchen Bund herbeizuführen. n So z. B. 
beliebt man Poſen mit Straßburg, unſre Provinz mit dem Elſaß zu vergleichen. 
Nun, es iſt nicht zu leugnen, eine Aebnlichkeit der Verhältniſſe beſteht zwiſchen uns 
und den Elſaſſern. Die Aehnlichkeit, daß unfre beiderfeitigen Gebiete auf die nem⸗ 
liche Art und Weiſe von ihrem Vaterlande losgeriſſen wurden, wiewohl die Losrei⸗ 
fung unſrer Provinz nicht durch ein freies Polen, wie die Losreißung des Elſaſſes 
durch das freie Deutſchland beſtätigt worden iſt. Wir müſſen aber auch den gewal⸗ 
Hgen Unterſchied hervorheben, der zwiſchen uns und den Elfäffern beſteht; dieſe 
von geben ſich mit Stolz in Deutſcher Sprache als Franzoſen zu erkennen, während 
uns noch Niemand, öffentlich oder privatim, ſich damit gebrüſtet, Preuße zu ſein. 


Sommertheater im Odeum. 
Dienſtag den 20. Juni: Einen Jux will er 
ſich machen; Poſſe mit Geſang in 4 Akten von 
Neſtroy. f N 5 


Im Verlage der Nicolaiſchen Buchhandlung in 
Berlin iſt ſo eben erſchienen und bei E. S. Mitt⸗ 
ler in Poſen zu haben: 


ten Bogen waren ſchnell mit 


Die Verfaſſung Weſtpreußens 
zur Zeit der polniſchen Oberhoheit, 
in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung dargeſtellt 
von H. Konopacki. 
Geheftet. Preis 6 Sgr. 


Die Aumaßung einer Cenſurgewalt 
in Preußen im Juni 1848. 

In dem in Nr. 47 des Conſt. Blattes unter meinem Namen erſchienenen 
Aufſatz hat es der Redaction beliebt, einige Stellen wegzulaſſen. 

Allerdings muß einer Redaction das Urtheil zuſtehen, ob ſie einen Aufſatz 
aufnehmen wolle oder nicht. Es kann ihr aber nicht zuſtehen, einen Aufſatz, 
den der Verfaſſer mit ſeinem Namen vertritt, wenn ſie ihn einmal 
ohne Vorbehalt, ja in dieſem Fall ſogar unter der ausdrücklichen Zuſiche⸗ 
rung der von mir als Bedingung geſtellten unbeſchränkten Aufnahme 
angenommen hat, mit der Cenſurſcheere zu bearbeiten reſp. die Gedanken 
zu verſtümmeln. 

Hätte dies eine Redaction ſchon zu früheren Zeiten nie ſich erlauben dürfen, 
ſo gewiß noch weniger in unſern Tagen, wo die Freiheit der Meinungs⸗ 
Aeußerung eine Wahrheit werden ſoll. e 

Dies Verfahren iſt übrigens um ſo unverantwortlicher und uner⸗ 
flärbarer, als die bereits gedruckt geweſenen und erſt hinterher geſtriche⸗ 
nen Stellen nur zwei einfache Thatſachen enthielten, welche die Gedan⸗ 
kenloſigkeit, wie fie hier und da in Folge der Wahlen zum Vorſchein ges 
kommen, ins Licht ſtellen ſollten, nämlich: 

1) daß ein Kreis (der Kamminer) von 40,000 Seelen keinen intelli⸗ 

genteren Deputirten zu ſchicken gewußt hat als einen Tagelöhner. 

2) Daß ein anderer Kreis einen Deputirten gewählt hat, der nicht ein⸗ 

mal die Sprache verſteht, in der verhandelt wird. 

Ich kann daher nur auf das Urtheil des Publikums provociren, ob die 
Erwähnung dicſer Thatſachen, die ohnehin weltbekannt und einem gleichen 
Urtheil längſt in der Oeffentlichkeit verfallen ſind, dergeſtalt ein Unglück für 
den Staat oder ein Schimpf für die Nedaction geweſen wäre, daß 
ſie es vorziehen mußte, wider mein Wiſſen das gegebene Wort zu brechen, ſtatt, 


dieſe Aeußerung zu geſtatten. 
Poſen, den 19. Juli 1848. Dr. Wilh. Klee. 


Sammlung zur Deutſchen Flotte. 

Mitbürger aller Stände! Der Wunſch, das Deutſche Vaterland auch auf 
den Meeren vertreten zu fchen, iſt nicht neu, er iſt fo alt, als unfer Streben, 
Deutſchland groß und flark, geachtet und gefürchtet zu machen Aber es fehlte 
ihm die That — und der Däne konnte es wagen, mit einer einzigen Fregatte, 
Preußiſchen Häfen Geſetze vorzuſchreiben. Da traten zwei wackere Männer Ham⸗ 
burg's, deren Namen die Geſchichte aufbewahren wird, die Herren Slomann 
und Godefroy auf; jeder von ihnen ſtellte ein Schiff für die erſte Deutſche 
Marine zur Verfügung und beide forderten, im Vertrauen auf die Mitwirkung 
von ganz Deutſchland, zur Nachfolge auf. Sie hatten ſich nicht getäuſcht. Die 
zur Berathung des Gegenſtandes ausgeſchriebene Verſammlung bot, wie ein Be⸗ 
richterſtatter ſagt, ein wahrhaft erhebendes Bild: „ein electriſcher Funke bewegte 
alle Herzen und die Aufforderung zur Herbeiſchaffung der nöthigen Geldmittel 


i thuſtasmus aufge n, di Unterſchrift ausgeleg⸗ 
ee, ee l gt be. BRSALR Alice 


Comité zur Ausrüſtung Deutſcher Kriegsſchiffe Schon am 9. Mai d. 3. er» 
ließ es einen begeiſterten Aufruf an alle Deutſchen mit der Bitte, überall zuſam⸗ 


menzutreten und Beiträge zu ſammeln zu einem Werke, welches für alle Zeit 


daſtehen wird als ein hellſtrahlendes, jedem angreifenden Feinde drohendes Wahr⸗ 
zeichen von Deutſchlands Einigkeit, von Deutſchlands Kraft. Auch an uns, 
Mitbürger, laſſen wir dieſen Aufruf gerichtet ſein, an uns mehr, als an alle an⸗ 
deren Deulſchen, damit man erkenne, daß der Deulſche an den öſtlichen Grenz⸗ 
marken, dem einzeln Verblendete ſeiner Stammesgenoſſen noch immer das Recht 
befireiten, den Voden, den er bewohnt, Deutſchen Voden zu nennen, ſich dieſes 
Rechts auch dadurch würdig zeigt, daß er freudig zu opſern weiß, wo es Deutſch⸗ 
lands Macht und Größe gilt. — Breslau hat ſich bereits erboten eine Dampf⸗ 
fregatte zu bauen; von anderen großen Städten erwartet man ein Gleiches, 
überall fließen mindeſtens die reichlichſten Geldbeiträge zuſammen. e 

Folgen wir diefen Beiſpielen, fo weit es unſere Mittel irgend geſtatten, und 
laſſen wir den Gedanken unſere Bruſt ſchwellen, daß einſt die Deutſche Flagge 
frei auf allen Meeren ſchweben wird, in dem ſtolzen Rewußtfein, ſich ſelbſt zu 
beſchützen und keiner fremden Seemacht zinsbar zu fein. 

Die Unterzeichneten ſind bertit, Beiträge entgegenzunehmen, und werden 
ſich dann mit dem feit dem 31. Mai d. J in Hamburg beſtehenden Marine-Eons 
greß unter Bezugnahme auf deſſen Bekanntmachung vom 6ten d. M. in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, auch feiner Zeit öffentlich Rechnung legen. i 

In den Buchhandlungen der HH. Mittler, Scherk und Heine werden 
ebenfalls Subſcriptions⸗Liſten ausliegen. Poſen, den 17. Juni 1848. 
Das Comité zur Sammlung von Beiträgen für die Deutſche 


Flotte. 
v. Baillodz, Reg.⸗ und Forſtrath, Mühlſſraße No. 3. Berger, Kaufm., 
Graben No. 25. v. Croufaz, O.⸗L.⸗G.⸗Aſſeſſor, Gerberſtraße No. . Fr. 
Aug. Günther, Klempnermeiſter. Eduard Mamroth, Kaufmann, kleine 
Gerberſtraße No. 12. J. L. Meyer, Buchbindermeiſter, Neueſtraße. Mül⸗ 
ler, Land- u. Stadtger.⸗Rath. v. Steinäcker, General-Lieutn., Wilhelms⸗ 
platz No. 14. v. Syburg, Major, Wilhelmsplatz No. 8. Jar. Träger, 
Kaufmann. George Treppmacher, Kauſmann, Breiteſtr. 26. 


Markt ⸗ Bericht. 
a Berlin, den 17. Juni. 4 j 
Auf dem heutigen Landmarkt koſtet der Winſpel Weizen 40.— 44 Thlr., 
Roggen 24 — 28 Thaler, Gerſte 20 — 24 Thlr., Hafer 16 — 19 Thlr. und 
Erbſen 32 Thlr. 78 


(Verſpätet.) 

Allen Damen und Herren, die ſo ſteundlich 
waren, uns ſowohl beim Arrangement, als bei der 
Ausführung des am Sten d. flattgefundenen Lieder⸗ 
feſtes zu unterſtützen, ſagen wir hierdurch unſern 
innigen Dank. 

Die Ordner des Liederfeſtes. 


Die heut früh um 9 Uhr erfolgte glückliche Ent⸗ 
bindung meiner Frau, geborne Orlopius, von 
einem gefunden Knaben, beehre mich ſtatt beſonde⸗ 
rer Meldung anzuzeigen. 

Poſen, den 19. Juni 1848. 

Herrmann Baarth. 


Im Verlage der Decker ſchen Geheimen 
Ober⸗Sofbuchdruckerei in Berlin erſcheint vom 
20ſten d. Mts. ab die f 


„Neue Berliner Zeitung“ 


zu dem vierteljährigen Abonnements = Preis von 
1 Nihlr. 73 Sgr. für Berlin und von 1 Rihlr. 
227 Sgr. incl. des Poſtporto für alle übrigen Orte 
der Preußiſchen Monarchie. — Sämmtliche Poſtan⸗ 
ſtalten nehmen Beſtellungen an, auch werden an die⸗ 
ſelben die zehn erſten Nummern (Probenummern) 
bis Iften Juli überfandt. 
Berlin, den 5. Juni 1818. 


Bekanntmachung. 

Die Servis⸗Zahlung für die nicht zur hieſigen 
Garniſon gehörigen Truppen ſoll für die Monate 
April und Mai c. und für die hiefige Garniſon für 
den Monat Mai c. am 22. d. Mts. und folgende 
Tage erfolgen, wovon die betreffenden Quartier⸗ 
geber hiermit in Kenntniß geſetzt werden. 

Poſen, den 19. Juni 1848. 

Der Magiſtrat. 


f Bekanntmachung. 

Der Johannis-Markt hieſelbſt wird an den Ta⸗ 
gen vom 26ſten Juni bis 3ten Juli c. abgehalten 
werden. 

Poſen, den 16. Juni 1848. 

Der Magiſtrat 


Bekanntmachung. 

Dem Tagelöhner Andreas Wroniecki aus 
Steſzewo iſt ein 9 Jahr alter Fuchs-Wallach als 
muthmaßlich geſtohlen abgenommen worden. Der 
unbekannte Eigenthümer wird aufgefordert, dies 
Pferd innerhalb 14 Seger bei dem Diſtrikts-Com⸗ 
miſſarius in Steſzewo in Augenſchein zu nehmen, 
und ſich im Fall der Rekognition zu ſeiner Verneh⸗ 
mung bei uns zu melden, weil das Pferd ſonſt nach 
Ablauf von 14 Tagen verkauft und der Eigenthü⸗ 
mer nur an den Erlös verwieſen werden wird. 

Poſen, den 14. Juni 1848. 

Königl. Inquiſitoriat. 


Nothwendiger Verkauf. 
Land⸗ und Stadtgericht zu Schroda. 


Die dem Müller Gottlieb Ven jam in Schul; 
und feiner Ehefrau Beate gebornen Schendel 
gehörige, zu Jankowo sub Nro 15. belegene 
Wirthſchaft und Waſſermühle, abgeſchätzt auf 8531 
Nihlr. 15 Sgr. zufolge der, nebſt Hypolhekenſchein 
und Bedingungen in der Regiſtratur einzuſehenden 
Taxe, ſell 

am 1Ilten September 1848 Vor⸗ 

mittags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Die dem Aufenthalte nach unbekannte Gläubis 
gerin Wittwe Caroline Tewezewska wird hier⸗ 
zu öffentlich vorgeladen. N 


Bekanntmachung. 

Auf dem herrſchaftlichen Hofe zu Brzoza 
ſollen im Wege der Exekution verſchiedene Gegen 
ſtände, insbeſondere Schaaſe, Rindvieh, Pferde, 
Federvieh, neue Wagen, worunter ſieben Wirth⸗ 
ſchaftswagen, vier Pflüge, mehrere Pferdezug⸗Ge⸗ 
ſchirre und Ochſenjoche, verſchiedene zum Theil feine 
Möbelſtücke, Bilder, Hausgeräthſchaften, eine Tiſch- 
Uhr, verſchiedene Kleidungsſtücke, Waͤſche und Glas⸗ 
waaren oͤffentlich an den Meiſtbietenden verkauft 
werden. Es iſt hierzu Termin auf 

den 18ten Juli 1848 Vormittags um 


Uhr 
und folgende Tage vor dem Herrn Kanzlei-Direktor 
Buchs angeſetzt und werden Kaufluſtige hierdurch 
eingeladen. 
Samter, den 24. Mai 1848. 
Königl. Land⸗ und Stadtgericht. 


Bekanntmachung. 

Auf mehrere hierher gelangte Anfragen fin⸗ 
den wir uns veranlaßt auszusprechen, daß die 
Bewohner unſerer Stadt, wie warm und leb⸗ 
haft ſie auch für die Freiheit fühlen, doch eben 
fo ſehr von der Nothwendigkeit durchdrungen 
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ſind, die Ordnung, die öffentliche Ruhe und 
Sicherheit aufrecht zu erhalten. a 

In dieſem Sinne, verbürgt durch eine wohl⸗ 
organiſirte Stadtwehr, wird Frankfurt ſei⸗ 
ne Gäſte zu der bevorſtehenden Meſſe in der 
früher gewohnten Ruhe begrüßen. Sie mö⸗ 
gen ſich feſt verſichert halten, daß keinerlei 
Grund zur Beſorgniß irgend einer Störung 
obwaltet. a 

Frankfurt a. d. O, den 16. Juni 1848. 


Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Es iſt von den Bezirks-Hauptleuten darüber 
Klage bei mir geführt worden, daß eine gewiſſe Lau⸗ 
heit in der Bürgerwehr ſich theilweiſe fühlbar mache, 
daß namentlich die Wehrleute der höheren Stände, 
fo wie Beamte, und zwar gerade Männer, die ur- 
ſprünglich am Eifrigſten um Erlangung der Seitens 
der Militairbehörde verabfolgten Waffen bemüht ge— 
weſen, dieſelben jetzt entweder zurückgeben, oder un⸗ 
benutzt bei ſich lagern laſſen, und ich bin erſucht 
worden, eine Bekanntmachung deßhalb zu erlaſſen. 

Wenn das Inſtitut der Bürgerwehr überhaupt 
von der größten Wichtigkeit iſt in einer Zeit, da 
Niemand des Abends zu beſtimmen vermag, wie er 
des Morgens erwachen wird, wenn ferner das kürz⸗ 
lich ſtattgehabte Verfahren unſerer Kameraden in 
einer andern Stadt zu den gerechteſten Mißdeutun⸗ 
gen Anlaß gegeben hat, und wir daher doppelt ge⸗ 
mahnt ſein müſſen, ſtets zur Bethätigung des in 
uns geſetzten Vertrauens geübt und bereit zu ſein, — 
fo wird die bloße Erwähnung des obigen Uebelſtan⸗ 
des ohne Zweifel auch deſſen Abhülfe herbeiführen. 
Es handelt ſich ja nur darum, daß — neben dem 
Fall einer Gefahr — jeder Wehrmann, fofern er 
ſich nicht durch dringende Abhaltungen vorher bei 
feinem Hauptmann entſchuldigt, in der Woche 1 


oder 2 Abendſtunden der militairiſchen Uebung in 


ſeinem Bezirk, und am Sonntag Morgen 2 Stun⸗ 
den demſelben Zweck in der geſammten Bürgerwehr 

widmet, — eine Obliegenheit, welche durch die Ver⸗ 
hälniſſe und die freiwillige Ubernahme eine Ehren⸗ 
pflicht geworden. 

Um nun aber für die nächſte Zukunft, bis das zu 
erwartende Geſetz über die Bürgerwehr erſchienen, 
denjenigen, die diefe Ehrenpflicht erfüllen, eine 
Genugthuung zu gewähren, hat die Führerverſamm⸗ 
lung beſchloſſen, die Namen ſolcher Wehrmänner, 
welche — ohne triftige Gründe — die erhaltenen 
Waffen zurückgeben, reſp. aus Bequemlichkeit oder 
„Rückſichten“ ihren Obliegenheiten nicht nachkommen 
den Mitbürgern „zur Kenntnißnahme und Beach- 
tung“ öffentlich bekannt zu machen. 

Poſen, den 19. Juni 1848. 
Der Kommandeur der Bürgerwehr, Herzberg. 


„ Stargard-Bofener 
5 Eſſenbahn. 


ro ä 
Vom 20. Juni ab, wird täglich einmal ein Zug 
zwiſchen Woldenberg und Wronke (63 Meile 
von Poſen) bin- und zurückgehen, welcher ſich an die 
unverändert bleibenden Fahrten von und nach Stet⸗ 
tin und deren Verbindung mit den Berlin⸗Stettiner 
Zügen anſchließt. 
Von Wronke nach Woldenberg: 
Abfahrt von Wronke .. Vormitt. 10 Uhr 30 Minnt. 
. „ Bragg 11 ⸗ 25 
Weiterfahrt von Wolden⸗ 

berg nach Stettin . Vormitt. 12 Uhr 37 Minut. 
(Ankunft in Stettin 4 Uhr. — Abfahrt nach Berlin 
5 Uhr 10 Minuten. Ankunft dort 9 Uhr 20 Minut.) 

Von Woldenberg nach Wronke: 
(nach Ankunft des von Berlin 6 Uhr 45 Minuten, 

und von Stettin 12 Uhr, abgehenden Zuges) 
Abfahrt von Woldenberg Nachmitt. 3 Uhr 35 Minut. 

. „Dratzig. E „ 30 
Ankunft in Wronke „ 5 
Stettin, den 7. Juni 1848. 


Das Direktorium der Stargard-Poſener 
Eifenbahn = Gefellfchaft. 
Maſche. Fraiſſinet. Hartwich. 


Auktion. 


Mittwoch den 21ſten Juni Vormittags von 
10 Uhr ab ſollen Graben No. 1. mehrere Möbel, 
als: Tiſche, Stühle, Schränke, Sopha's, Bett⸗ 


ſtellen ꝛe., wobei 6 gepolſterte Wandbänke, 1 Aus⸗ 
ziehetiſch und 2 Trümeaur mit Mahagoni⸗Rahmen, 


Haus⸗ und Küchengeraͤthe, nebſt verſchiedenen ans 


deren Gegenſtänden zum Gebrauch, gegen baare 
Zahlung verſteigert werden. Anſchütz. 


ee eee eee e eee 
Dem hochgeehrten Publikum wird 1 


hiermit die Anzeige gemacht, daß die 
8 
: 


Wafler- Heil- Anitalt in Dembno 
für Kranke wiederum eröffnet wor⸗ 
den iſt. 

Dembno bei Neuſtadt a. d. W., den 
18. Juni 1848. 


Die Adminiſtration der Anſtalt. 
Meißner. 


n ee eee 


Der unterzeichnete Beſitzer des in Weſtpreußen bes 
legenen und 2700 Mrg. guten Boden enthaltenen 
Gutes „Melonowo“, wünſcht daſſelbe zu verkau⸗ 
fen oder zu verpachten, oder auch gegen ein anderes 
im Großherzogthum Poſen belegenes zu vertauſchen. 

Ignatz v. Oborski. 


eee eee 


Ein Privat» DOberförfter wünſcht von Johannis 
d. J. ab, ein, wenn es thunlich, bis zur Verſor⸗ 
gung im Königlichen Forſtdienſt, dauerndes Enga⸗ 
gement als Forſtverwalter, und da es demſelben an 
Bekanntſchaft mangelt, wird demjenigen, der ihm 
zu einer dergleichen Stelle behülflich ift, beim Kon⸗ 
traktsabſchluß ein Honorar von 10 Rilr. baar gezahlt 
werden. Offerten ſind in der Expedition dieſer Zei⸗ 
tung unter H. W. No. 28 abzugeben. 


Gartenſtraße Nro. 285. ſind in meinem Hauſe 
zwei wohl möblirte Stuben zu vermiethen und kön⸗ 
nen ſogleich bezogen werden. Wendland. 


Fliegenpapier und probirte Wanzenvertilgungs⸗ 
Tinktur empfiehlt Klawir, Breslauerſtraße 14. 


Sonnabend den 17ten d. ift auf dem Wege von 
der Neuenſtraße über den Wilhelmsplatz nach dem 
Hildebrandtſchen Garten ein goldner Ohrring 
nebſt Bommel verloren gegangen. Wer dieſe Markt 
74. bei S. Roſenberg abgiebt, erhält eine ange⸗ 
meſſene Belohnung. 


Myrthe. 

Die mit den weißen, zarten Blüthen ſchaut, 
Sie iſt das Liebesdiadem der Braut; 
Doch iſt ſie auch in dieſes Lebens Reich, 
Wenn ſich die Ehe naht mit manchem Leid, 
Der dunkle traurige Cypreſſenzweig 
Der hingeſchiedenen Jungfräulichkeit. 

(Untere große Myrthe blüht bald. 


€.) 


Börsevon Berlin. 
Preus.Cour 


Den 17. Juni 1848. Fun rief 
Staats-Schuldscheine .....: 3368368 
Präm.-Scheine d. Seehdl à 50T7. — 841 — 
Westpreussische Pfandbrieſe 34 — 74 
Ostpreussische dito — — 834 
Grossherz. Posensche Pfandbr.. 4 — 874 

dito dito dito 33 744 | 74 
Pommersche dito — | 884 | 884 
Kur-u. Neumärkische dito 33 881 | 884 
Schlesische dito 2 — (übt 

dto. vom Staat gar, Litl.B. | — | — | — 
Pr. Bank-Antheil-Scheine .... | — | — 71 
Friedrichsd’or . ... +: .2.... 13 134 
Andere Goldmünzen a5 Thlr. — 13 12} 
Disconto „ — — 57 

Actien. 

Berl. Anh, Eisenbahn Lit. A. B.“ — 794 — 
dto. Prior... 4 — 
Berlin- Hamburger 4 F 86 
do. Priorität. 43 — | 844 
Berlin-Potsd.-Magdeb, ..... 4 — 42 
dio. Prior. Obli g. 5 m. I — 
dio. dio, dto es — — 
Url.-Stet. E. Lt. A. und . — 7914 — 
Köln Minde. 3 1.67 66 
dto. dto, Prior. Oblig. 44 804 — 
Niederschl. Märk. % | 3% | 614 603 
do. Priorität. 5 851 | 842 

do Priorität. — — — — 

de! III. Serie . 5 — ER 
Ober- Schlesische Dit. A. 31 — 69 

“dio: Lit. B. 33 | * —— 
Rhein. Eisenbahn: . .. — — 45 
do. Stamm-Prior. (voll eingez.)“ — | — 533 
dto. die. Prior. Oblie... . A 
rh 4 Im 

dio. dito. Priorität... | 4! — | 1 


